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Der Autor Michele Goi wurde 1991 geboren und lebt in Bern. Michele Goi arbeitete nach der Schulzeit im Detailhandel, wo er auch seine Lehre als Detailhandelsfachmann erfolgreich abschloss. Nach einer beruflichen Neuorientierung in der Fitnessbranche machte er sein Hobby zum Beruf. Im September 2019 wagte er den Schritt in die Selbständigkeit und leitet nun ein öffentliches Fitnessstudio in Bern. Das Lesen von Büchern gehörte stets zu seinen Interessen. Und eines Tages war er geboren. Der Wunsch selbst ein Buch ins Bücherregal stellen zu können. So begann er mit dem Schreiben eigener Werke. Im Jahr 2018 erschien sein erstes Buch „Inferis“.




Dieses Buch widme ich meinem Vater.





Kapitel I Urknall
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All unser Sein, wie wir es kennen, begann mit einer einzelnen Explosion, gefolgt von einer weiteren. Und dann kam die nächste. Diese jedoch war die letzte und besiegelte sein Ende.
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Irgendetwas musste vorgefallen sein, denn ohne Vorwarnung wurde zu diesem Treffen berufen. Da stimmte was nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht, dachte er sich, während er auf dem Rücksitz seines Wagens gerade die leeren Strassen des Vororts durchquerte. Er hatte bereits den gesamten Tag ein mulmiges Gefühl, er schwitzte am ganzen Körper und befahl seinem Fahrer in scharfem Tonfall, er solle gefälligst die Klimaanlage hochdrehen. Der schwieg bereits die ganze Fahrt über, aber sein Chauffeur Carlos wurde von ihm ja auch fürs Fahren bezahlt und nicht fürs Reden. Normalerweise stellten Chinesen nur ihresgleichen an. Schon zu oft war er deswegen von seinen Geschäftspartnern belächelt und darauf angesprochen worden. Doch wieso hätte er das tun sollen? Er hatte Carlos Fraga damals angestellt, weil er genau das tat, was er von ihm verlangte. Nicht mehr und nicht weniger. Die Augen seines Fahrers sahen nur einen kurzen Augenblick ängstlich in den Spiegel, danach konzentrierte er sich wieder auf die Strasse. Carlos hatte nach der Schule eine Berufslehre angefangen, jedoch schnell gemerkt, dass dieses Leben nichts für ihn war. So kam er über Umwegen zu ihm und wurde sein Fahrer.


„Wir sind gleich da, Sir.“ Seine Augen sahen erneut nur ganz kurz durch den Rückspiegel zu ihm.


Mister Cheng hatte kurzes graues Haar und eine ziemlich krumme Nase. Er schaute weiter finster vor sich hin, denn er konnte nicht anders. Sein Vater hatte ihn bereits, als er noch ein Kind war, gelehrt: Wer lächelt, wird nicht ernst genommen. Diese Lehre hatte er von da an bis zum heutigen Tag praktiziert. Die schwarze Limousine fuhr die Hauptstrasse entlang. Sie waren zuvor an Bolligen vorbeigekommen. Nun bogen sie scharf rechts ab und verliessen die Hauptstrasse. Dazu musste Carlos mit dem Wagen weit ausholen.


„Mister Cheng, Sir“, durchbrach Carlos die Stille erneut, seine Stimme wirkte ängstlicher als sonst. „Verzeihen Sie mir, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber ich trau der Sache nicht.“ Carlos verstummte daraufhin komplett und fragte sich offenbar, ob es nicht klüger gewesen wäre, bis zuletzt den Mund zu halten. Chengs Stimme klang so ruhig und resolut wie immer, als er ihm befahl, einfach weiterzufahren. Doch der Junge hatte verdammt noch mal recht. Selbst ihm war bewusst, welch enormes Risiko sie hier heute alle eingingen. Er wollte nicht länger bleiben als nötig, da auch er sich längst eingestehen musste, dass ihm die ganze Geschichte nicht geheuer war. Er wusste nicht einmal, wieso zu diesem Treffen gerufen wurde. Er wusste nur eines sicher: dass es ihm nicht gefiel. Kein bisschen! Er sah Carlos mit schon fast traurigen Augen erneut kurz im Rückspiegel, als der Wagen die Bahnschwelle zur alten Kartonfabrik überquerte. Dabei versuchte der Fahrer, sich krampfhaft einzureden, dass er aufhören sollte, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Wenn es jemand tun musste, dann sein Boss. Er würde schon wissen, was er tat. Im gewohnten Schweigen fuhren die beiden langsam weiter und hielten schliesslich an. Carlos liess den Motor laufen, als er um den Wagen herum ging, um seinem Chef die Tür aufzuhalten. „Sieht nach Regen aus, Sir. Soll ich Ihnen den Schirm halten?“


„Wart im Wagen“, befahl Cheng ihm knapp und schlenderte die letzten Meter zum Eingang.
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Die Sonne vermochte sich an diesem Tag nicht durch die dicken Wolken zu kämpfen. Das verwandelte die gesamte Landschaft in ein einheitliches Grau. Dunkle Limousinen und schwarze SUVs fuhren vor und formten die alte Kartonfabrik an jenem Nachmittag in ein skurriles Gesamtwerk. Dabei wirkte alles farb- und trostlos. Der Fahrer der schwarzen Mercedes Limousine eilte hinaus, um möglichst schnell die hintere Tür zu öffnen. Er hielt seinem Fahrgast seinen Regenschirm entgegen; sein Gegenüber verneinte jedoch nur mit einem tiefe Brummen, ehe er sich mit etwas Mühe aus dem Auto hievte und sich behäbig in Bewegung setzte. Der Fahrer schloss die Hintertür und schritt artig zurück zum Vordersitz. Von dort sah er, wie sich die grosse Stahltür öffnete und sein Boss dahinter verschwand. Alle waren sie da, dachte er sich und fuhr anschliessend hinter das Gelände ausser Sichtweite, um dort im Wagen zu warten. Die alte Fabrik war ein massiver Komplex, aus dem in der Mitte ein blass-orange wirkender Turm ragte. Aus ihm war jedoch schon seit geraumer Zeit kein Rauch mehr gestiegen. Aus der Ferne betrachtet, ähnelte er einem viel zu gross geratenen Abflussrohr.


„Ah, Mister Cheng. Schön, dass Sie es auch einrichten konnten. Es ist ja nicht so, dass wir uns alle bereits vor gut einer halben Stunde hier treffen wollten.“ Der Sprecher war ein üppiger Mann mit geröteten Hamsterbacken und pomadigen dunklen Haaren. Er hatte ein schmales Oberlippenbärtchen, wodurch er wie ein klischeehafter Gangsterboss aus einem Sechzigerjahre Streifen wirkte. Der italienische Akzent tat sein Übriges. Cheng, der gerade die Halle betreten hatte, ging nicht auf den Seitenhieb ein und schwieg. In der Empfangshalle der alten Kartonfabrik standen gut und gerne dreissig Personen der Reihe nach im Kreis, alle in ihrem edelsten Zwirn. Der eine von ihnen in seinem dunkelblauen Armani-Einteiler wartete vergebens auf eine Antwort des Neuankömmlings und studierte Cheng eindringlich. Doch der stand weiterhin nur wortlos vor ihm, seine Augen hatte er dabei zusammengekniffen, als beisse er gerade in eine besonders saure Zitrone. Leises Gemurmel kam auf.


„Ihnen ist vielleicht nicht bewusst, was wir hier für ein Risiko eingehen.“


Niemand antwortete ihm, während die anderen seine Worte wirken liessen.


„Quel fottuto mangiatore di riso! Non mi capisce?“ Der Mann war nun richtiggehend aufgebracht, als er zu dem etwas fragend dreinblickenden Lakaien zu seiner Linken sprach. Der zuckte nur mit seinen Schultern, wusste jedoch auch nichts Sinnvolles zu antworten. Genau dieses Schulterzucken äffte nun sein Boss übertrieben nach. Er sah dabei aus, als würde er gleich explodieren. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Bin ich denn nur von Idioten …“


„Ich verstehe Sie ziemlich gut, Herr Falconi.“ Mister Cheng ging einige Schritte auf ihn zu, stand nun direkt vor dem Herrn im dunkelblauen Anzug. „Ich verstehe nur zu gut, welch Risiko ein jeder von uns hier eingeht, wenn sich die gesamte Unterwelt von Bern trifft.“ Während er sprach zeigte er mit einer Handbewegung auf die anwesenden Personen im Kreis. „Wieso haben sie uns alle hergebeten? Was ist so wichtig, dass sie es uns nicht auch einfach hätten überbringen können?“ Er klang ziemlich resolut und ungeduldig.


„Mister Cheng hat recht. Was wollen Sie, Falconi? Spucken sie es aus. Hier sind wir wie auf dem Präsentierteller.“ Ein weiterer Mann, der sich hinter seiner viel zu grossen Sonnenbrille versteckte, meldete sich zu Wort und die Menge begann, wild um sich zu schimpfen.


„Meine Herren, bitte!“, krächzte eine weitere Stimme durch den Raum. Die Gruppen hielten in ihrem Palaver inne. Alle verstummten sogleich. Die Stimmung änderte sich sofort.


Ein älterer Mann mit drahtigem Körper trat aus der Menge heraus und machte einige Schritte in die Mitte des Kreises. Er hatte dünnes, nach hinten gekämmtes Haar und auffallend markante Gesichtszüge, trug einen sorgfältig gebügelten Nadelstreifenanzug, darunter ein Hemd in Zartrosa. Über seinem schmalen Schnurbart thronte eine Sonnenbrille mit goldenem Stahlrahmen. An seinem dritten Finger funkelte ein Ring aus massivem Gold.


„Willkommen“, sagte er zur Begrüssung, ohne weiter auf die zwei gerade noch streitenden Herren vor ihm einzugehen. „Danke, dass Sie sich alle kurzfristig die Zeit genommen haben“, fuhr er fort. „Ihr wisst alle, wieso wir hier sind. Würde es sich nicht um eine äusserst wichtige Angelegenheit handeln, würden wir nicht das Risiko eingehen uns alle an ein und demselben Ort zu versammeln. Aber es geht nun mal nicht anders.“


Er blickte dabei in die Runde. Unmut zog abermals unter den Teilnehmern in den Reihen auf. Jedes der Grüppchen fing wieder an, wie wild durcheinander zu reden und zu diskutieren. Der ältere Mann griff erneut resolut mit seiner lautschrillen Stimme ein:


„Ruhe, meine Herren!“


Im ganzen Raum kehrte auf der Stelle wieder Stille ein. A-lessandro Cremona war in der gesamten Region berüchtigt und genoss ein besonderes Ansehen. „U siccu“ – der Magere, wie er meist genannt wurde, lenkte im Verborgenen sämtliche Organisationen und Clans in und um Bern. Alleine durch ihn war es der Cosa Nostra gelungen, in der Schweiz Fuss zu fassen. Nichts geschah ohne seine Zustimmung. Ihm gehörten mehrere bekannte Pizzerien und Nachtclubs in Bern. Genau genommen waren es alles Tarnunternehmen, deren wahre Aufgabe Geldwäsche war. Er fuhr in ruhigerem Tonfall fort. Alle lauschten gespannt seinen Worten.


„Kommen wir schnell zu einer Einigung, damit wir jegliches Risiko minimieren, erwischt zu werden.“ Er schaute wie ein Redner bei einer wichtigen Präsentation durch die Runde und sprach dann weiter: „Ich habe Herrn Falconi beauftragt, Sie alle hier und heute an diesem Ort gemeinsam zu versammeln, um Ihnen allen schöne Ferien zu wünschen. Sie verstehen, was ich meine?“ Keiner antwortete ihm. „Falconi! Ihnen und Ihren Männern würden einige Wochen in Kalabrien sicher nicht schaden. Um Ihre Familiengeschäfte können Sie sich mit Sicherheit auch in einem Monat kümmern, vielleicht auch in zwei.“


„Mister Klokov, Familie Andrejic und Qerkinaj …“ Er schaute nun die Männer zu seiner Linken an, die bisher noch kein Wort gesagt hatten. „Auch hier würde ich einen längeren Aufenthalt in der guten alten Heimat für das Richtige halten.“


Einer der Anführer der Andrejic-Bande trat ebenfalls einen Schritt vor, setzte seine klobige Brille ab und sprach mit slawischem Akzent aus, was alle im Raum dachten, sich jedoch nicht trauten auszusprechen: „Mister Cremona. Mit Verlaub, Sie denken doch nicht, dass wir uns alle einfach so aus der Stadt zurückziehen werden? Wofür halten Sie uns? Wir alle ziehen davon und überlassen Ihnen all unser Geschäft? Das wird nicht passieren, tut mir leid.“


„Genau“, stimmte eine weitere Gruppe, die am Rand stand, mit ein.


Cremona zwang sich zu einem verkrampften Lächeln und sah seinem Gegenüber direkt in die Augen. „Es geht mir nicht darum, Ihr Geschäft zu übernehmen. Wir müssen alle unsere Interessen wahren. Sie alle sind ein Teil dieser Stadt. Und das soll auch in Zukunft so bleiben. Jedoch zieht ein Gewitter über Bern auf, ein dunkles Gewitter. Und für all die hier Beteiligten unter uns wäre es von Vorteil, nicht im Regen zu stehen, wenn es so weit ist. Sie verstehen?“


Erneut verstummten auch die letzten im Raum, blieben ihm jedoch eine Antwort schuldig.


„Sehr schön. Wie ich sehe, habe ich nun ihre vollkommene Aufmerksamkeit. Ich habe veranlasst, all Ihr Vermögen auf ein Sperrkonto zu transferieren. Dies wird natürlich, sobald sich wieder alles beruhigt hat, vollumfänglich zurückerstattet, mit Zinsen versteht sich.“ Er grinste dabei.


„Das wagen Sie nicht!“, fluchte jemand aus den hinteren Reihen. Cheng stand weiterhin still daneben.


„Kann ich und habe ich bereits getan. Gentlemen, wir übernehmen ab hier.“ Und mit diesen Worten beendete A-lessandro Cremona die Besprechung und machte sich bereit zu gehen.
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Das Polizeiauto in Zivil stand ordentlich geparkt auf dem Gelände des „Coop Pronto“-Tankstellenshops. Zwei Beamte lehnten am Wagen und gaben sich gerade genüsslich ihren Kaffeebechern hin. Einer blickte besorgt auf seine Uhr.


„Wie lange noch, bis es losgeht?“ Seine Stimme klang leicht gehetzt und unruhig. Denn er wusste, dass es bereits genügend Verzögerungen gegeben hatte.


„Kann jede Minute losgehen. Sie geben es per Funk durch. Geniess deinen Kaffee und gib dich voll und ganz der Ruhe hin.“


Ein kleiner Vogel liess sich in der Hoffnung auf ein paar Brotkrumen auf dem Boden vor ihnen nieder. Roland sah ihn eine kurze Zeit herumpicken und anschliessend wieder davonfliegen.


„Die Ruhe vor dem aufkommenden Sturm, hä?“ Dominiks Stimme holte Roland zurück aus seinen Gedanken.


„Die Ruhe vor dem Sturm“, wiederholte der und trank seinen Becher aus.


Dominik stellte seinen auf das Dach des Wagens und machte sich auf den Weg zum Kofferraum, wo er noch einmal sorgfältig die Ausrüstung durchging. Die Waffentasche wehte ihm dabei einen Anflug von Ledergeruch entgegen, als er sie sorgfältig wieder zurücklegte. Roland blieb noch etwas stehen und suchte vergebens den Vogel, der die beiden vorhin besucht hatte.


„Stimmt was nicht?“ Dominik kam zu ihm zurück und griff nach seinem Becher.


Sein Partner atmete tief durch. „Hatte heute eine kleine – nennen wir es – Auseinandersetzung mit Jasmin.“ Er schaute kurz in seinen Becher, ob er auch wirklich leer war, und ergänzte: „Mal wieder.“


„Die Geschichte mit der Versetzung?“


„Ja. Sie will einfach nicht lockerlassen. Hör zu: Jasmin ist die Liebe meines Lebens. Doch manchmal …“


Dominik ging einen Schritt auf ihn zu und setzte sich direkt neben ihm auf die Motorhaube. „Mach dir keinen Kopf. Du kannst ja noch ein, zwei Jahre dranhängen. Du weisst schon: an der Front – und dich dann gemütlich ins Büro versetzen lassen. Du hast selbst gesagt, dass ihr über ein Kind nachdenkt. Ich glaube nicht, dass du dir da noch eine Kugel einfangen möchtest. Und nach heute wird sowieso nicht mehr viel Abschaum übrig bleiben.“ Roland schwieg bei diesen Worten und schaute nachdenklich zu Boden, ehe er sich zu Dominik wandte. „Anderseits kann ich dich auch nicht alleine lassen. Ich glaube, Heinz würde direkt ein Anfall bekommen.“ Er grinste dabei. Da fing auch Dominik laut an zu lachen.


In diesem Moment meldete sich das Funkgerät des Wagens und unterbrach die beiden. „An alle Einheiten: Operation Untergrund startet in einer halben Stunde. Die ersten Ziele sind laut unserem Informanten am Treffpunkt eingetroffen. Vorbereiten für den Zugriff. Begeben Sie sich zu Ihren Ausgangpunkten und warten Sie weitere Befehle ab.“ Die beiden taten, wie ihnen befohlen, und setzten sich ins Auto. Roland griff dabei nach der Autotür und zögerte kurz, ehe er einstieg.


Dominik startete den Wagen und wandte sich ein weiteres Mal Roland zu: „Egal, was passiert, ich werde dir immer den Rücken freihalten, Partner, vergiss das nie! Und vielleicht lass ich mich dann ja auch ins Büro versetzen. Wir basteln da ein paar Papierflieger und lassen es uns gut gehen. Was meinst du?“ Beide fingen erneut an zu lachen.


„Du weisst ja, Roland, ein Cop fährt niemals alleine. Los, gehen wir!“ Er legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Der Wagen wirbelte dabei eine Wolke aus feinem Staub auf, als er sich in Bewegung setzte.


Sie parkten den Wagen so unauffällig wie möglich unter einem grossen Baum nahe dem Fabrikgelände. „Von hier gehen wir zu Fuss. Bist du bereit, Dom?“ Er beneidete Roland für seine schier unerschütterliche Ruhe. Es war vor allem seine Stimme, die eine solch beruhigende Wirkung ausstrahlte, die Dominik in solchen Situationen immer die Anspannung und all den Druck nahm. „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und nickte ihm zu. Dominik stieg aus und streckte sich ausgiebig. Er war bereit. Gemeinsam schritten sie zum Kofferraum, um sich auszurüsten. Unter ihr Hemd zogen sie ihre Schutzweste an, die schlussendlich nicht sichtbar war. Sie sollte die beiden vor Messerstichen und Pistolenschüssen schützen. Die Weste war zusammen mit dem Waffengurt das schwerste Ausrüstungsteil. Ganze zwölf Kilogramm trugen die beiden nun jeweils mit sich herum. Zudem rüsteten sie sich mit ihren Dienstpistolen des Typs SIG Sauer P229, ihren Handschellen und einem Reizstoffsprühgerät. Dominik überprüfte gerade sein Ersatzmagazin mit fünfzehn Schuss.


„Hey, Rol“, unterbrach er seinen Partner.


„Was ist?“ erkundigte sich der.


„Du hast mir übrigens nie erzählt, von wem du diesen Tipp von diesem Treffen bekommen hast.“ Roland hielt kurz inne und starrte ihn an, während er ebenfalls sein Magazin checkte.


„Keine Ahnung, wer der Kerl ist. Ich hab ihn nie gesehen. Aber er muss jemand sein, der mit der ganzen Organisation zu tun hat, und Bescheid weiss. Er hat sie für uns alle hier zusammen an diesen Ort gepackt. Die letzte Nachricht erhielt ich noch vor knapp einer Stunde. Halt dich fest. Selbst Cremona soll hier sein.“


Bei diesen Worten riss Dominik die Augen weit auf. „Du willst mich verarschen, oder?“


„Was meinst du?“, antwortete ihm Roland ruhig.


„Du willst mir sagen, dass Cremona der Unsichtbare, den sie in Italien bereits über dreissig Jahre lang vergebens jagen und von dem es bisher noch kein einziges Foto gibt, da unten in der Halle ist?“


„So wurde es mir gesagt. Ja. Wir müssen nur noch zugreifen.“ Beim letzten Wort zwinkerte er ihm zu.


Im Gegensatz zu den anderen Verdächtigen war dieser Eine was ganz Besonderes. Niemand wollte ihn jemals gesehen haben. Ob er überhaupt existierte? Darüber grübelten sie in Polizeistationen in ganz Europa. In Italien hatte man bereits seinen mutmasslichen Onkel wie auch seinen Neffen verhaften lassen. An ihn oder seine direkten Geschäftspartner war man jedoch nie herangekommen.


Die beiden Ermittler verkabelten ihr Funkgerät, das sogenannte Polycom, mit dem sie mit der Einsatzzentrale verbunden waren, und gaben Meldung. „Hier spricht Kriminalhauptkommissar Roland Oberlin. Sind an der Ausgangsposition angekommen und warten auf weitere Befehle.“


Etwas weiter links von ihnen standen weitere Einheiten. Die meisten davon trugen Plexiglashelme und kugelsichere Westen. Es handelte sich um ein gewaltiges Aufgebot, die grösste Operation in der Geschichte der Berner Polizei. Seit etlichen Wochen schon hatten sie diesen heiklen Zugriff geplant. Weil sie fürchteten, dass etwas durchsickern konnte, verzichteten sie auf Verstärkung aus den Nachbarkantonen. „Dom, ich muss dir noch etwas erzählen. Ich …“ Doch Dominik unterbrach ihn.


„Aber sicher, nur kann das warten, bis wir den Abschaum hinter Gitter haben, wenn die Stadt sauber ist. Ich meine: Solch eine Gelegenheit, die gibt’s nur einmal. Holen wir sie uns!“


„Wenn die Stadt sauber ist“, wiederholte Roland und lauschte dem Funk.


„Hier spricht Kommandant Heinz Lehmann“, unterbrach sie eine verzerrte Stimme aus dem Polycom. „Alle Einsatzteams stehen bereit. Das Räumungskommando ist auf dem Weg. Wir beginnen mit der ersten Phase des Zugriffs. Ihre Waffen bleiben während des Einsatzes entsichert. Sicherheit zuerst: Die Läufe auf den Boden gerichtet! Verstanden? Wir verfahren streng nach Plan.“


Sie waren bereit. Die Einsatztruppen der Berner Polizei bezogen bis an die Zähne bewaffnet Stellung. Alles war klar. Der Plan stand. Es war an der Zeit, der Unterwelt der Stadt den Garaus zu machen.
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Es war inzwischen später Nachmittag und der Himmel wurde zunehmend dunkler. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen, als die Einsatztruppen festen Schrittes näher rückten. Francesco Maiello, der zu Falconis Männern gehörte, zündete eine Zigarette an und zog genussvoll daran. Es war bereits seine dritte Runde um den Gebäudekomplex; die Zigarette hatte er sich deshalb seiner Meinung nach redlich verdient – nicht, dass er jemals jemanden darum bitten müsste! Ein kurzer Blick gen Himmel bestätigte seine Annahme, dass es wohl bald regnen würde. Und er stand hier draussen und musste Wache schieben, in der einen Hand seine Zigarette, in der anderen eine flache Automatik. Sobald das Ganze hier vorbei war, würde er sich zu Hause auf die Couch legen und das Fussballspiel ansehen, das bereits Stunden vorher ausgetragen worden war. Deshalb würde er den ganzen Tag nicht auf sein Mobiltelefon blicken, um ja keine Nachrichten zu empfangen. Er wollte unter keinen Umständen erfahren, wie das Spiel ausgehen würde. Verdammt, wie er sich freute! Er würde sich gemütlich hinlegen, an einer Diätcola nippen und das Spiel geniessen.


„Keine Bewegung!“ Er spürte den Lauf einer Pistole an seinem Hinterkopf. „Leg das Ding auf den Boden, mit der linken Hand.“ Francesco wirkte nun blass und tat wie befohlen. „Ganz langsam. Genau so. Mann, das nenn ich mal ein nettes Spielzeug! Und jetzt auf den Boden legen!“ Rolands Stimme blieb die ganze Zeit über ruhig. Mit seinem linken Fuss schob er die Automatik quer über den Boden etwas weiter weg, während Dominik die Handgelenke Maiellos grob mit Kabelbinder fesselte. Die Pistole weiter auf ihn gerichtet ergänzte er: „Du kannst ruhig liegen bleiben, wir kümmern uns gleich um dich, wirst nachher sogar abgeholt.“ Roland gab mit seinen Fingern das Zeichen, dass sie weitergehen konnten, wandte sich vorher jedoch noch zu Dominik, als ob er ihm noch etwas sagen müsste. Doch er schien nicht die passenden Worte gefunden zu haben und lief los.


In den nächsten Tagen, während sich die Ereignisse überschlagen würden, würde Dominik diesen kurzen Augenblick wieder und wieder vor sich ablaufen lassen.


Er folgte ihm schweigend. Carlos Fraga beobachtete die Szenerie vom Auto aus, das er etwas weiter südlich des Gebäudes geparkt hatte.
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Die beiden Partner gingen in geduckter Haltung um die nächste Ecke, blieben kurz vor dem Lieferanteneingang stehen, spähten um die Ecke und traten dann in die grosse Halle ein. Das Klingeln von Cremonas Mobiltelefon hallte gerade durchs ganze Gebäude. Ohne zu zögern, nahm er den Anruf entgegen. Seine Miene versteinerte sich noch mehr.


„Wir sind aufgeflogen!“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Cheng stand direkt vor ihm. Sie wechselten einen kurzen Blick. Beide wussten sofort: Sie mussten schnellstens von hier verschwinden. Einige dumpfe Knalle waren in dem Moment aus der Ferne zu hören, bevor Sekunden später mehrere rauchende Granaten über den kalten Betonboden schlitterten. Die Halle füllte sich mit dichten Tränengasschwaden. „Verdammt, die sind zu früh dran“, sagte Dominik und hustete trocken. Allgemeine Aufregung in dem weiten Saal vor ihnen entstand.


„Ich weiss, so viel zum Plan. Egal, Dom, jetzt oder nie!“


Roland ging weiter. Während die meisten eher ziellos umherrannten und sich ihr Gesicht mit ihren Jacken bedeckten, schlich er beinahe lautlos an die Wache heran, die vor ihm stand. Dominik folgte ihm leicht gebückt und sah, wie sein Partner die Wache gekonnt mit wenigen Griffen zu Boden warf. Etwas weiter vor ihm erkannte er die Umrisse einer kleinen Gruppe, die sich in Richtung des Personaleinganges davonmachte. Cremona, schoss es Dominik sofort in den Sinn, der Kopf dieser ganzen Organisation. Instinktiv zog er seine Dienstwaffe. „Stehen bleiben!“, schrie er hinter ihm her. „Polizei, nehmen Sie die Hände hinter den Kopf.“
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Für einen kurzen Augenblick glaubte Alessandro Cremona, der zusammen mit Falconi und Cheng durch den Personalausgang türmen wollte, dass seine beiden Leibwächter dem Aufruf nachkommen würden. „Pezzo di merda! Auf was wartet ihr?“, kläffte er sie beissend an. „Legt ihn um!“ Die beiden taten wie befohlen und stürmten los, gefolgt von einem weiteren Schergen, der sich ihnen angeschlossen hatte. Der vorderste von ihnen war Marco Zampano. Sein Aussehen, fand Dominik in diesem Moment, ähnelte dem des jungen Charlie Sheens, allerdings mit einem Unterschied: Seine Zähne waren auffallend gelb. Er kam nun direkt auf den Polizisten zu und bellte unverständliche Worte auf Italienisch. Dominik sah, wie er, weiter vor sich hin fluchend, nach seiner Waffe greifen wollte. Da rannte er ebenfalls auf ihn zu, hieb mit seiner Dienstwaffe auf ihn ein und spaltete Marcos Vorderzahn. Der riss ihn vor Schmerz laut schreiend zurück und rammte sein Knie in Dominiks Oberschenkel. Der Schmerz lähmte ihn nur kurz, zu kurz für Marco, als dass er noch einmal hätte ausholen können. Dominik stand, seinen linken Fuss leicht vorgesetzt, seine Waffe dabei mit beiden Händen fest umschlungen, unter vollster Körperspannung. Konzentriert feuerte er auf sein Gegenüber. Der Schuss hallte hier drinnen hin und her. Marco sackte in sich zusammen und starb mit einem letzten gelben Lächeln auf seinem Gesicht. Dominik stand kurz regungslos da, seine Pistole mit beiden Händen ruhig im Griff, als Gianluca Betella – der Mann, der hinter Marco gelaufen war und nun über seine Leiche stieg – auf ihn feuerte. Der Schuss fiel genau in dem Moment, als sich Dominik kopfüber zu Boden warf. Die Kugel, die eigentlich ihm galt, traf den Beton hinter ihm, vor dem er eben noch gestanden war. Seine Waffe fiel ihm dabei aus der Hand und rutschte quer über den Boden. Beim Sturz prellte er sich seine linke Schulter. Zusammen mit dem Tränengas fühlte es sich an, als würde er gleich ersticken. Für einen langen Augenblick stockte ihm der Atem. Doch nur einen Moment später hatte er sich wieder gefasst und registrierte, wie Betella erneut seine Waffe auf ihn richtete. „Bring ihn um, bring ihn um“, brüllte Mehmet Alici, der Typ neben ihm, immerzu, der sah, wie sein Kollege in einer feinen Wolke seines eigenen Blutes zu Boden geschleudert wurde. Es war Roland, der ein Stück weit hinter Dominik erschien. Er schoss ihm mitten ins Gesicht. Mehmet war nun der Letzte der drei und zielte jetzt auf Roland. Doch sofort warf sich Dominik mit seinem ganzen Körpergewicht auf sein Gegenüber und riss ihn unsanft zu Boden. Weitere Polizisten mit Plexiglashelmen stürmten die Lagerhalle und begannen die Ausgänge zu blockieren. Etliche Geschosse flogen kreuz und quer durch Tränengasschwaden. Das unbändige Chaos in der Halle schien seinen Höhepunkt zu erreichen.
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Carlos Fraga in seinem Auto erfuhr von all dem lediglich durch die Geräuschkulisse. Die zusätzlichen Einheiten in kompletter Kampfmontur schienen sich nicht für ihn zu interessieren. Einen Augenblick lang sass er nur da und war sich sicher, dass er einfach so verschwinden könnte. Panisch ging ihm jedoch auf, dass er auf Cheng und den Job angewiesen war. Er musste also etwas tun. Da erkannte er im Rückspiegel eine Gestalt, die sich näherte und um sein Auto herumschlich. Sie klopfte dreimal gegen die Scheibe. Das Beifahrerfenster glitt langsam herunter. „Du bist doch der Fahrer vom Chinesen, oder?“


Er nickte. „Ja, er heisst Cheng“, brachte er mühsam hervor.


Der Fremde blickte auf und wandte ihm seine gesamte Aufmerksamkeit zu. „Ich gehöre zu Falconi. Wir müssen sie da rausholen“, erklärte er mit pochendem Herzen. „Nimm mir diesen scheiss Kabelbinder ab und folg mir.“


Von seinen Fesseln befreit, liefen Francesco und Carlos zu einem Nissan Navara Pickup, der in der Nähe stand. Francesco Maiello war bekannt dafür, meist als aggressiv und selbstsicher aufzufallen. Unter seinen Kollegen, die für Falconis Schutz sorgten, galt er als nicht ganz dicht im Oberstübchen. Mit seinem Plan zur gemeinschaftlichen Flucht untermauerte er dies wieder einmal. Er sprang mit einem Satz auf die hintere Ladefläche. „Andere verlassen sich auf uns, mein Junge“, sprach er, wobei nicht ganz klar war, ob zu sich selbst oder direkt zu Carlos.


„Was hast du vor?“, fragte Carlos, während er das gigantische Maschinengewehr erblickte, das sein neuer Kumpel auf die Ladefläche montierte.


„Schwing dich ans Lenkrad, mein Freund. Diesen Coglioni heizen wir jetzt richtig ein.“ Er bemerkte, wie ihm die Kraft aus seinen Armen schwand, während er das Gewehr fixierte. Dann setzte sich der Pickup in Bewegung.


„Wie heisst du eigentlich?“


„Carlos. Carlos Fraga.“


„Na schön, Carlos Fraga, möchtest du eine Zigar…“


Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, eröffnete er das Feuer.
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In all dem Durcheinander kämpfte Dominik mit einem wutentbrannten Mehmet am Boden. Gerade hatte der gegenüber dem Polizisten die Oberhand gewonnen – er kniete auf ihm und holte zum Schlag aus –, da ertönte plötzlich ein ohrenbetäubender Knall, während gleichzeitig Kugeln kreuz und quer durch den Raum schossen. Das ohrenbetäubende Knattern des Maschinengewehrfeuers erfüllte die gesamte Halle. Mehmet Alici war der Erste, der dem Kugelhagel zum Opfer fiel. Er wurde von mehreren Salven regelrecht auseinandergefetzt. Dominik drehte sich zur Seite und hoffte, irgendwie verschont zu bleiben. Direkt über ihm bohrten sich Löcher in den Beton. Steine prasselten dabei auf ihn nieder, während er über den Boden kroch, der über und über mit Splittern versehen war. Die Geschosse flogen tanzend durch die Luft und verteilten sich quer über die Lagerhalle. Dabei machten sie keinen Unterschied zwischen Kriminalen und Kriminellen. Praktisch alle wurden sie niedergemäht. Dominik kroch tief geduckt weiter, um sich in eine bessere Position zu bringen. Dabei schnitt er sich die Handgelenke an den Splittern auf. Roland eilte währenddessen von der einen Säule geduckt zur anderen. Er hoffte, den Wahnsinnigen auf dem Pickup ins Visier nehmen zu können. Indes betäubte das Knallen des Maschinengewehrs gleichsam jedes Wehklagen der Getroffenen. Schnell legte sich Roland auf den Boden. Die Distanz bis zur nächsten Säule legte er robbend zurück. Der Wahnsinnige auf dem Pickup ballerte munter weiter und es schien sogar, als hätte er dabei die Augen geschlossen. „Hör auf zu schiessen, du Idiot!“, schrie Carlos. Doch der hörte ihn durch den ganzen Krach gar nicht. Sein Wagen hielt an. Der Mann am Gewehr hielt weiter drauf. Maiello feuerte blindlings von rechts nach links. Mehrere Personen flogen wie Schaufensterpuppen rückwärts und hinterliessen Wolken aus Blut. Er erspähte einen der Polizisten, der kriechend den Salven zu entrinnen versuchte, und zog das mächtige Schiesseisen in die andere Richtung. Er sah, wie sich der Polizist erhob. Mit gezückter Waffe drehte sich Roland abrupt zur Seite, ging dabei in die Hocke und betätigte den Abzug. Francesco Maiello erblasste und stiess einen gequälten Schrei aus. Seine leeren Augen blickten Carlos an, aus seinen Ohren floss Blut. „Heilige Maria“, murmelte Carlos leise stöhnend. Francesco stand noch einen kurzen Augenblick auf dem Pickup, ehe seine Knie nachgaben und er in sich zusammensackte.
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Die Sirenen der Verstärkung wurden immer lauter.


„Wir müssen hier weg!“


Cremona, der sich zusammen mit Cheng und Falconi in den früheren Personalräumen vor dem Kugelhagel in Sicherheit bringen konnte, eilte weiter Richtung Hinterausgang. Die Halle war nicht mehr mit der von vorhin zu vergleichen. Grosse Teile der Wände waren einfach weggeschossen. Es roch nach Schiesspulver und rohem, verbranntem Fleisch. Dominik fühlte einen heftigen Schmerz, der seinen ganzen Körper durchfuhr. Die Splitter, die sich durch seine Uniform in sein Fleisch geschnitten hatten, bestätigten ihm jedoch, noch am Leben zu sein. Er blieb liegen, bis er wieder etwas mehr Luft bekam, hievte sich auf die Füsse und sah sich um. Er befand sich mittlerweile in der Mitte der grossen Lagerhalle. So gerade konnte er sich noch auf den Beinen halten.


„Bist du verletzt?“, schrie ihm Roland zu.


„Nein“, log er, während ein stechender Schmerz an ihm hochschoss.


„Verschwinde von hier und bring dich in Sicherheit, Dom, ich hol mir Cremona“, knurrte Roland.


„Aber Cre…“


„Verschwinde von hier!“, wiederholte er. Noch bevor er etwas zu ihm sagen konnte, preschte Roland mit gezogener Waffe ihnen hinterher. „Stehen bleiben, Polizei!“, brüllte er. Zur Antwort schoss eine Kugel in seine Richtung, verfehlte ihn aber um Längen.


„Coglione!“, schimpfte Cremona. Erneut gab er einen Schuss ab, verfehlte Roland zum zweiten Mal deutlich, zog seine Waffe zurück und floh die Wendeltreppe hinunter. Roland wusste, dass er der Gruppe nicht einfach blindlings nachrennen konnte. Also blieb er mit der Pistole in der Hand kurz stehen, als er die Treppe betrat. Sie schienen nicht auf ihn zu warten.


„Dich hol ich mir“, murmelte er zu sich selbst und eilte weiter. All dies bekam Dominik nicht mit. Kraftlos stolperte er zu dem grossen Haupttor der Halle, vor dem noch vor Kurzem der Pickup gestanden hatte. Der Weg nach draussen erschien ihm kurz, doch er kam mittlerweile nur noch schleppend voran.


Die unbändige Kraft der Druckwelle erfasste ihn ohne Vorwarnung. Dominik versuchte noch, sich nach dem Knall hin zu drehen, da schleuderte es ihn schon schreiend nach vorne. Seine Arme hielt er schützend vor den Kopf. Die Explosion war hier in der Halle schlichtweg ohrenbetäubend. Mehrere Stockwerke fielen in sich zusammen und krachten in tosenden Lärm ineinander. Der entsetzliche Lärm schien kein Ende zu nehmen. Dominik lag wie gelähmt da und war für diesen Moment unfähig zu begreifen, was soeben geschehen war. Die Sekunden verstrichen und kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Erst nach und nach kehrte wieder Stille ein. In der Ferne einzig das Heulen der Sirenen: Das hörte er durch das Pfeifen in seinem Ohr jedoch nicht. Er fragte sich, ob er nicht bereits tot war, erspürte und betrachtete seine Finger. Blut. Er musste also noch leben.


Dominik brauchte einen Augenblick, bis er sich wieder orientiert hatte. Da halfen ihm auch schon vier Hände vom Boden und schleiften ihn ins Freie. Für einen Moment setzte sein Denken komplett aus, dann wandte er sich zur Flucht und versuchte, mit seinen Füssen mitzuhelfen. Er schrie, als weitere Vibrationen hinter ihm die Welt zum Erzittern brachten. Dabei hatte er das Gefühl, in Zeitlupe weggezerrt zu werden. Es krachte erneut hinter ihm, gefolgt von einer Hitzewelle, die ihn instinktiv schneller werden liess. Riesige Rauchsäulen stiegen über dem Fabrikgelände empor. Die Explosion riss den hinteren Teil des Gebäudes in Stücke. Nur noch qualmende Trümmer waren übrig. Während Dominik schweigend zusah, wie Rettungskräfte ihr Möglichstes taten, um weitere Überlebende zu bergen, hörte er seinen Vorgesetzten auf die Medien schimpfen.


„Haben Sie die Kontrolle verloren?“ Einige Vertreter vom „Blick“ standen bereits wie Aasgeier in den Startlöchern. „Um Himmels willen, schaffen Sie diese Idioten hier weg“, polterte Heinz Lehmann völlig ausser sich, immer noch etwas ungläubig darüber, was er da vorhin gerade gesehen hatte: all dieses heillose Durcheinander! Dann hämmerte urplötzlich die Explosion ein Loch durch die Mitte des Tages. Etliche Polizisten schrien entsetzt, bedeckten sofort ihre Augen und taumelten rückwärts.


„Hat jemand Roland gesehen?“, hörte Dominik jemanden irgendwo aus der Ferne rufen. Und allmählich dämmerte es ihm. Roland war genau da, wo die Explosion alles in Stücke gerissen hatte. Er hatte keine Chance. Nein! Wie sollte er auch! Bei dem Gedanken erwachte er aus seiner Starre. Aus der Ferne erhob sich ein gewaltiges Dröhnen, gefolgt von einem erneuten Knall.


Am Himmel türmten sich mittlerweile dicke Wolken, die erste Tropfen niederliessen. An den Rettungswagen gelehnt, blieb er auf dem Boden sitzen. Er keuchte noch stark und begriff selbst, dass er unter Schock stand. Allmählich jedoch ging der Adrenalinspiegel zurück und er begann, am ganzen Körper zu zittern. Sie alle hatten hier heute Einiges riskiert. Ob es das wert war?, fragte er sich. Ja, vielleicht, die meisten der Ziele waren gefasst oder ausgeschaltet worden – doch zu welchem Preis? Dann wurde das Prasseln immer stärker: Es hatte begonnen zu regnen. Die eiskalten Tropfen klatschten auf den harten Beton. Das graue Licht des Tages verschwand allmählich und mit ihm auch seine Willenskraft.





Kapitel II Der Einsame Wolf
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Zwei Tage waren vergangen. Bereits die ganze Zeit trommelte Regen auf die Dächer von Bern. Dominik verbrachte sie zu Hause hauptsächlich mit Schweigen. Gegen vier Uhr nachmittags rief ihn ein Arbeitskollege an und teilte ihm mit, dass die Beerdigung am nächsten Morgen um zehn Uhr angesetzt war. Wie gelähmt sass er da, während sich die schier erdrückende Schwere wie ein Film über ihm ausbreitete. Die Stunden verstrichen. Er konnte nicht einschlafen. Deshalb blieb er wach, zappte geistesabwesend durch das Abendprogramm und schüttete alles in sich hinein, was seine bescheidene Hausbar hergab. Irgendwann blieb er bei einem der Sender hängen und lauschte der monotonen Stimme der Sprecherin: „Die Gedanken sind bei der Familie des Opfers und seinen Kollegen. Die Ursache für die Explosion, die im Osten von Bern für Aufsehen gesorgt hat, ist nach Polizeiangaben weiterhin unklar. Die Leichen konnten mithilfe von DNS-Spuren identifiziert werden ….“ Noch bevor die Nachrichtensendung zu Ende war, fiel er in einen tiefen Schlaf.


Ein feiner Nebeldunst, so dünn, dass man ihn in dem spiegelnden Licht kaum wahrnahm, hing über der Brandstätte. Es war noch ziemlich früh, die Dämmerung zog in der Ferne langsam hinauf und das einfallende Licht kämpfte sich durch dichte Rauchfäden. Eine unheimliche Stille umhüllte ihn. Lediglich die verkohlten Überreste der Kartonfabrik knirschten unter seinen Schritten. Er sah sich um stellte fest, dass er alleine war. Ein schwerer Schatten lauerte über ihm, während die aufgewirbelte Asche auf sein Haupt niederprasselte. Er war auf der Suche nach etwas, das ihm wichtig war. Nein, nicht etwas, sondern jemand. Und dieser Jemand lag hier vor ihm unter den Trümmern. Der beissende Geruch von verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase. Rolands Kopf lag direkt vor seinen Beinen. Er bückte sich zu ihm herunter, nahm ihn in den Arm und hob ihn zu sich hinauf. Roland hatte seine Augen geöffnet und sah mit gläsernem Blick an.


„Verschwinde von hier und bring dich in Sicherheit.“ Rolands Stimme dröhnte in seinen Ohren. „Du hast mich im Stich gelassen. Wo warst du, Dom?“


„Ich weiss nicht. Ich konnte nicht“, antwortete er dem Kopf, der in seinen Händen zu schmelzen begann. Dominik schrie auf und erwachte in der noch viel zu frühen Morgenstunde aus seinem Albtraum. Das grelle Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos drang kurz von draussen durchs Schlafzimmerfenster hinein und erleuchtete den gesamten Raum. Schweissgebadet sah er, wie seine Bettdecke und sein Kopfkissen neben dem Bett am Boden lagen. Er stand mit klopfenden Herzen auf und begab sich unmittelbar unter die Dusche. Sein durchnässtes Shirt warf er vorher in die Ecke des Raumes. Um nichts in der Welt wollte er nun wieder einschlafen. Also setzte er sich anschliessend an den Küchentisch und wartete auf den Morgen.
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Tränen rannen ihm die Wangen entlang und hinterliessen einen salzigen Geschmack auf seinen Lippen. Sie standen alle beisammen, schwarz in schwarz, scharten sich um das Grab des Polizisten. Um genau zehn Uhr ruhte die Polizeiarbeit für kurze Zeit in der ganzen Schweiz. Alle gedachten des einunddreissigjährigen Polizisten, der vor drei Tagen im Einsatz gestorben war. Vor der Polizeizentrale auf dem Waisenhausplatz ehrten über hundertfünfzig Angehörige des gesamten Polizeikorps den verstorbenen Kollegen. Viele wollten selbst dem Begräbnis beiwohnen. Zusammen mit den engsten Angehörigen und Dominik drängten sie sich bei strömendem Regen unter ihren Regenschirmen zwischen den Grabsteinen zusammen, als der helle Sarg langsam tief in der Erde verschwand.


„Wir haben uns heute hier versammelt, um das Leben von Roland Oberlin zu ehren. Wir wollen zurückblicken auf diese tapfere, lebensfrohe Person, die im Alter von 31 Jahren viel zu früh von uns gegangen ist. Geboren im Februar …» Dominik kämpfte gegen seinen Kater. Er hatte Mühe, sich auf die Trauerrede zu konzentrieren. Der Pfarrer faselte irgendetwas von der Vergänglichkeit des Menschen. Dominik beobachtete, wie der Regen drohte, die Welt um sie herum wegzuspülen. Würde er es doch nur tun!, dachte er sich. Er schauderte und stiess einen Seufzer aus. In der Menge entdeckte er mehrere Kollegen. Sein Partner war beliebt und hatte ein gutes Standing.


„Wie geht’s dir damit?“ Heinz Lehmann, der Kommandant der Kantonspolizei Bern, hatte sich an ihn gewandt – im Flüsterton, um nicht zu stören. Doch Dominik wartete mit seiner Antwort, bis der Redner mit seiner Ansprache fertig war. Es gehe ihm gut.


„Mir ist bewusst, die seelische Verarbeitung braucht Zeit, und dennoch …“


„… braucht man mich“, vollendete Dominik den Satz für ihn.


„Nimm dir den Rest der Woche frei. Wir sehen uns am Montag. Acht Uhr dreissig in meinem Büro. Wir haben viel zu tun.“ Heinz Lehmann legte seine Hand auf seine Schulter und wandte sich anschliessend langsam von ihm ab. Dominik, der sich von der Menschenmenge gelöst hatte, trat alleine vor das Grab seines Partners. Er sah sich selbst lange unentschlossen dastehen. Es war unbeschreiblich schwer für ihn, einem Menschen Lebewohl zu sagen, der mehr war als ein Bruder für ihn. Seit sie Kinder waren, kannten sich die beiden. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, die Polizistenschule gemeistert und etliche Fälle zusammen gelöst.


„Dom?“ Eine Frauenstimme. Er drehte sich nicht nach ihr um. Ihre kalte Hand umklammerte die seine. Sie sah ihn von der Seite an. Er fühlte etwas in sich reissen. Ihm stockte der Atem und er verlor den Kampf gegen seine Tränen.


„Ich muss gehen.“ Er liess ihre zerbrechlich wirkenden Finger los und ging. An jenem Tag weinte selbst der Regen an Rolands Grab.
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Gegen sieben Uhr am Abend kehrte Dominik nach Hause zurück. Vollkommen müde und durchnässt stand er auf dem Gehsteig vor seinem Daheim. Seine Gedanken kreisten um die Frau vom Friedhof. Er wusste, dass er sich früher oder später bei ihr melden musste. Doch dafür war er noch nicht in der Lage.


Dominik wohnte in einer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung mitten in der Länggasse. Mühsam schleppte er sich die Treppe hoch und war sichtlich froh, dass dieser regnerische Tag nun bald zu Ende sein würde. Es schien ihm lange so, als wollte er niemals enden. Er hatte den ganzen Tag nichts Richtiges gegessen, verspürte aber auch nach wie vor keinen Hunger. Nach der Begegnung am Grab hatte er sich lautlos davon und einen Abstecher zum örtlichen Spirituosenhändler gemacht, bevor er den Rest des Tages ziellos durch die Gegend spaziert war. Für läppische 29.95 konnte er mit seiner Flasche eine weitere Nacht herrlich seinem tristen Dasein entfliehen – ein nahezu unschlagbares Angebot, von dem er auch an diesem Abend nur zu gern Gebrauch machte. Er setzte sich, mit seinem Rücken gegen das Kopfteil gestützt, und seinen Whisky ins Bett. Ja, er würde versuchen zu schlafen. In seinem Kopf ging es jedoch zu wie auf dem Rummelplatz: überall Stimmen und Lärm, die ihn nicht zur Ruhe kommen liessen. Er fühlte sich leer und überfahren. Den Whisky vor dem Schlafengehen genehmigte er sich direkt aus der Flasche. „Spül runter, die Medizin!“, dachte er sich dabei und setzte an. Er stellte sich vor, Roland würde ihn morgen abholen kommen. Zeilen von der Gedenkrede schossen ihm, von seiner eigenen Stimme vorgetragen, durch den Kopf. Dominik versuchte, die Gedanken zu unterdrücken. Er nahm einen weiteren Schluck, verschluckte sich und hustete die gold-braune Flüssigkeit direkt auf seine Brust. Fieberhaft suchte er nach etwas, an das er hätte denken können. Der Gedanke an Jasmin, die er am Grab ihres Freundes hatte stehen lassen, schlich sich an ihn heran. Der Schmerz, den er dabei innerlich verspürte, war so brutal, dass er keinen Muskel mehr bewegen konnte. Wie gelähmt lag er da und schliesslich schlief er ein.


Erst gegen Ende der Woche hörten die Regenschauer auf. Die darauffolgenden Tage verstrichen so rasch, wie sie begonnen hatten. Es kam ihm vor, als würde er mehr und mehr zum Einsiedler.


Jedes Mal, wenn er an den letzten Einsatz oder an die Beerdigung zurückdachte, verspürte er einen Stich im Herzen. Dominik war durch den Tag hindurch wie hypnotisiert. Völlige Hoffnungslosigkeit drohte ihn zu überwältigen. Er war am Ende. Und das wusste er auch. Er trank weiter. Am Abend hatte er Angst einzuschlafen, Angst vor seinen Träumen. Denn er wusste nicht, was ihn darin erwartete und wie er sich fühlen würde, sobald er wieder erwachte. Einzig sein Whisky erleichterte ihm das Einschlafen. Gequält von seinen Träumen, drehte er sich mehrfach auf die Seite und schlief binnen Sekunden erneut ein. Es war ein unruhiger Schlaf. Die Spirituosenflasche, die ihm beim Einschlafen aus der Hand glitt, leerte sich ein weiteres Mal über die Bettdecke.
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Dominik erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Ein Klingeln irgendwo in der Ferne brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Ihm wurde erst nach einer Weile klar, wieso er aus dem Schlaf gerissen worden war: Sein Telefon klingelte unaufhörlich in der anderen Ecke des Raumes. „Ja, ja, ich komme“, stöhnte er vor sich hin. Er rutschte etwas unbeholfen von seinem Bett und landete dabei ziemlich unsanft auf dem Boden. Wer wagte es bloss, ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu holen, dachte er noch, während sein Gesäss von der harten Landung schmerzte. Seine Hand fand nach einer gefühlten Ewigkeit den Hörer. Beim vierzehnten Läuten nahm Dominik das Telefon ab. Er war es bereits eine Weile nicht mehr gewohnt, in der Nacht vom Telefon geweckt zu werden. Dementsprechend müde gab er sich am Hörer.


„Hallo?“


„Dom, verdammt noch mal, es ist acht Uhr. Wo zum Teufel steckst du?“ Es war die Stimme von Erik, einem seiner Kollegen. Dom suchte verzweifelt nach einer Erklärung, rang überhaupt nach Worten.


„Was?“ Das war alles, was er in seinem Zustand herausbrachte.


„Heinz hat bereits nach dir gefragt. Schau zu, dass du deinen Arsch hierher bekommst. Ich sage, dein Bus hat Verspätung oder so was. Ich lass mir was einfallen. Nur komm verdammt noch mal her! … Dom? Hallo?“


Es nutzte nichts, Dominik hatte den Hörer längst aufgelegt, um sich in seine Kleider zu pressen.
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Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte fünf Uhr dreissig, als er Mike aus dem Schlaf riss. Noch etwas schlaftrunken schleppte er sich ins Badezimmer, um sich zu erleichtern. Nach dem obligatorischen Proteinshake, den je zwei Vitamin-D- und Zinktabletten und dem täglichen Salz-Limetten-Saft widmete er sich seiner morgendlichen Stretchingroutine. Anschliessend zog er seine Sportsachen an und begab sich auf seine Laufrunde. Die absolvierte er dreimal die Woche für jeweils fünfundvierzig Minuten. Eine belebende Dusche später war er so gut wie angezogen und schon auf dem Weg zur Arbeit.


Die Strassenbahn vom Ostring nach Bern war halb leer. Mike sass weit vorne im Abteil auf einem Fensterplatz. Vor sich auf dem Schoss breitete er die Tageszeitung auf. Er betrachtete die Schlagzeile. Es war das erste Mal seit Tagen, an dem auf Seite eins nicht über den missglückten Polizeieinsatz in Deisswil berichtet wurde. Doch bereits auf Seite zwei fand er einen weiteren Auszug darüber. „‚Der Tod des jungen Polizisten ist für uns nach wie vor unfassbar‘, so Valérie Zehnder am Freitag bei einem Pressegespräch in Bern. Die Schweigeminute sei ‚ein starkes Zeichen der Trauer, aber auch der Solidarität gewesen. Die Gedanken sind nach wie vor bei der Familie des Opfers und bei seinen Kollegen.‘“ Mike legte die Zeitung beiseite. Obwohl er einen Führerschein hatte, nahm er stets die öffentlichen Verkehrsmittel, um zur Arbeit zu gelangen. Auch sonst war er selten mit dem Auto unterwegs. Mike hasste den Verkehr. Dass er trotz dieser Einstellung Polizist geworden war, brachte ihn selbst immer wieder zum Schmunzeln. Dennoch war es halt so. Er hatte zudem eine Art von Geschwindigkeitsphobie. Für einen Polizisten etwas seltsam, doch er konnte damit umgehen. Als er die Kornhausbrücke überquerte, floss das Wasser der Aare schäumend unter ihr hindurch.


Nach einem Fussmarsch quer durch die Innenstadt erreichte er die Polizeiwache am Waisenhausplatz. Er war noch etwas früh dran, sodass er noch nicht allzu reges Treiben vorfand.


Mike verliess den Aufzug und schlurfte den Gang entlang. Es war ruhig an diesem Morgen. Eine Ruhe, so wusste Mike, die in einigen Stunden bereits vorbei sein würde. In seinem Stockwerk wurde er auch schon mit dem alltäglichen Klatsch und Tratsch seiner Arbeitskollegen begrüsst:


„Ich habe gehört, seit dem Vorfall hat er mit keinem Menschen mehr gesprochen.“


„Das Ganze ist ihm ziemlich an die Nieren gegangen“, warf ein junger Kollege mit gegelten Haaren und weit abstehenden Segelohren ein.


„Verständlich“, antwortete der erste wieder. „Ich meine, sie standen sich nahe. … Oh, Morgen, Mike.“ Mike erwiderte den Gruss und ging stumm an ihnen vorbei, weiter zur Umkleidekabine. Für Büroklatsch hatte er noch nie etwas übrig gehabt. Er hatte ohnehin keine Zeit dafür, zu wichtig war der heutige Tag für ihn. Harte Arbeit, all die harte Arbeit, die Anstrengungen, guten Noten und Aufopferung hatten ihn schlussendlich hierhergebracht zu diesem Tag. Mike hatte seinen Jahrgang geschafft, in jedem Fach als Klassenbester. Er hatte für ein hervorragendes berufliches Fundament gesorgt, seine Eltern waren stolz auf ihn, obwohl sie ihn in dieser Zeit praktisch nie zu Gesicht bekommen hatten. Niemand hatte ihn in diesem Jahr zu Gesicht bekommen. Und nun war er hier, am Tag, auf den er hingearbeitet hatte. Er wollte das alles, er wollte es unbedingt. Als Kind in der Schule war er nie unter den Besten, meist nur langweiliger Durchschnitt. Er hatte, wie sein Vater zu sagte pflegen, „den Knopf erst später aufgemacht“. Doch als er an diesem Morgen um sieben Uhr fünfzehn durch die Eingangstür der Polizeistation schritt, war er voller Vorfreude und Euphorie, die er sich aber nicht anmerken liess. Eine seiner Gaben war es schon immer, sich nach aussen vollkommen kühl zu geben. Mike, der sich gerade in seine Uniform warf, sah sich bereits selbst auf dem Beifahrersitz eines Streifenwagens. Er würde es packen, auch wenn es schwierig werden würde. Fakt war, Qualität setzte sich immer durch. Mit jenem Leitsatz motivierte er sich stets selbst und bisher war es ja gut für ihn gelaufen.
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